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«Ich vernehme allererst von Ihnen mit Gewißheit, daß meine 
Geschichte der Kunst in dem Mode-Kleide, und in der Deutschen 

Herren und Affen Sprache öffentlich hervorgetreten ist.» 
(Winckelmann)

Die starre Gesellschaftsstruktur in preußischer Zeit schrieb Winckelmann von 
früher Jugend an eine uniforme Kleidung vor, die seine soziale Abhängigkeit von 
klerikalen protestantischen Strukturen öffentlich sichtbar machte. Noch später in 
Rom war sein Abate-Kleid Ausdruck der Zugehörigkeit zur katholischen Kirchen-
hierarchie, das die Unterscheidung von Herrschaftsträgern und Untergebenen 
fortschrieb. Doch lagen auch Momente und Jahre dazwischen, in denen er sich aus 
dieser sozialen Distinktion zu befreien suchte und alternative Wege fand, um als 
freier Bürger wahrgenommen zu werden. Aus diesem facettenreichen Thema sei-
en im folgenden biographischen Abriss nur einige Aspekte herausgegriffen1.

Kleidung hatte in Winckelmanns Leben also stets eine soziale und gesell-
schaftliche Dimension. Er war 30 Jahre, als er Preußen verließ. In diesen drei 
Jahrzehnten stand er meist in einem Domestiken-Verhältnis und war in ständi-

1 Ausführlich und grundlegend zum Thema: K. Schneider, Natur – Körper – Kleider – Spiel. Johann 
Joachim Winckelmann: Studien zu Körper und Subjekt im späten 18. Jahrhundert, Würzburg, Königs-
hausen & Neumann, 1994.
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sche Zwangskleidung gepresst, die aber seinen erwachenden Vorstellungen von 
Selbstbestimmung und Achtung geistiger Fähigkeiten widersprachen. Durch 
seinen Lesehunger und seine stetige Büchersuche war er in der Lage, sich in der 
abgekehrten Welt der Gelehrsamkeit einen geistigen Freiraum zu schaffen, in 
dem die antike Welt der Griechen ein zentraler Punkt wurde. Der Kleiderzwang 
begann mit der für Kinder verarmter Eltern geschaffenen Kurrende, setzte sich 
in dem für mittellose Studenten geschaffenen Theologiestudium in Halle fort, 
auch als Winckelmann sich anstellen ließ als Hof- und Hauslehrer und schließ-
lich als Lehrer, der der lutherischen Orthodoxie als Herrschaftsträger auch klei-
dungsmäßig unterworfen war.

Doch bereits als Konrektor in Seehausen erwuchs die Erkenntnis, dass durch 
zeitweiligen Wechsel von uniformer zu bürgerlicher Kleidung seine soziale und 
gesellschaftliche Reputation für Momente verändert werden kann. An Heinrich 
von Bünau schrieb er in seinem Bewerbungsschreiben, auf seine ‚andere‘ Klei-
dung anspielend, dass er nicht zu jenen Bewerbungskandidaten gehöre, «der 
sein Aeußeres nach schulmeisterlicher Art in schwarze Lappen gehüllt zur Schau 
trägt, wie es bei meinen Kollegen üblich ist.»2

Seinen Eintritt in die höhere Schule als 9jähriger – entgegen dem Wunsch 
seines verarmten Schumacher-Vaters – gelang ihm nur durch die Aufnahme in 
die Kurrende-Klasse, die für ausgesuchte intelligente Schüler aus den mittello-
sen Schichten möglich war. Die in schwarz gehaltene Kurrendekleidung wurde 
zu seiner ersten Uniform. Schüler dieses Laufchors mussten sich Kleidung, Nah-
rung, Schreibmaterialien und anderes selbst verdienen, waren durch ihr Äuße-
res als sozial am Rande stehend gekennzeichnet. Von der Stendaler Kurrende der 
Winckelmann-Zeit sind keine Details bekannt, in Berlin bekamen sie eine uni-
forme Kleidung, die aus dreispitzigem Hut, Mantel, Hose, Strümpfen, Schuhen 
und Handschuhen bestand. Da das erbettelte Geld zwischen den Kantoren, Kur-
rendeführern und Knaben aufgeteilt wurde, war die Kleidung meist aus min-
derwertigen Stoffen3. In der reicheren Stadt Hameln etwa bekamen zur gleichen 
Zeit die Knaben «das eine Jahr Hut, Rock, Kamisol [= Weste], Hose, Halstuch, 
Hemd, Strümpfe, Schuh und Handschuh, das andere Jahr aber nur Hemd, Hose, 
Strümpfe und Schuh.»4 Eigentlich sollte die im Laufe der Jahre immer wieder er-

2 Br. I, Nr. 53, p. 81; an Bünau, 10. Juli 1748; Lettere I, Nr. 49L, p. 148: Der ganze Passus lautet: 
«Trigesimum annum nunc primum complevi. Mundus corporis, quantum fieri potuit, genio 
seculi accommodatus est, non equidem vita praesenti inter βαvαυσα ingenia, qui cum ulteri-
us spectarem, Lipsiae, quo iter facere fere quotannis consuevi, consarcinare curavi vestimen-
ta modeste tinta, ut non pudeat elegantium hominum ora subire. Quod meminisse duxi, ne 
frontem scholasticam nigris pannis obvolutam, ut fieri solet a mei ordinis hominibus, ad Te 
admittere haesitares.»

3 H. Fliegel, Schulchöre in Alt-Berlin, in: “Berlinische Monatsschrift, Luisenstädtischer Bildungs-
verein e. V.”, 1994, pp. 1-2.

4 M. Biester, K. Vohn-Fortage, Armut, Bettel und Gesang: Hamelner Kurrende, Hameln, Niemeyer 
Verlag, 2003.
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neuerte Kleidung stets sauber und ordentlich sein, doch wie es in der Realität der 
verarmten Stadt Stendal aussah, wissen wir nicht. Beschwerden von zerlumpten, 
herumstreunenden und diebeswütigen Knaben der Kurrende gab es seit dem 
Mittelalter. Stendaler Quellen berichten für das frühe 18. Jahrhundert von Schü-
lern, die in den Gärten der Lehrer, die Selbstversorger waren, plünderten5. Später 
wurde Winckelmann uniformiertes Chormitglied (symphoniacus), schließlich 
in eben dieser Kleidung Chorleiter. Das befähigte ihn, neben dem notwendigen 
Geld für Schule und Kleidung auch die inzwischen verarmten Eltern zu unter-
stützen, die ihr Haus, verschuldet wie sie waren, bereits 1738 verkaufen mussten. 
Der Uniform, nicht dem Kleiderzwang, entzogen war Winckelmann wohl dann 
auf den Schulen in Berlin und Salzwedel, denn nebenher verdiente er sich seinen 
Aufenthalt als Hilfslehrer oder Erzieher.

Für sein Studium in Halle erhielt er ein «kleines Stipendium, was aber nicht 
hinreichend war ihn zu erhalten», wie es in zeitgenössischen Berichten heißt6. 
Seine Studentenkleidung wird man sich sparsam, also aus billigen schwarzen 
und grauen Stoffen vorzustellen haben: In Halle trugen reichere Studenten far-
bige Kleidung, den typischen Rock (Justaucorps), Kniebundhosen, Strümpfe 
und Schnallenschuhe7. Er verstand sich aber der Unterstützung seiner Landsleu-
te und Bekannten zu bedienen und zog mit ihnen, wird berichtet, durch «sehr 
verdächtige Häuser»8. Kommilitonen hielten ihn frei, weil er so gut unterhalten 
und Geschichten zum besten geben konnte, zuweilen aber nur «in einer Ecke 
Aristophanes las»9. Pfarrer Dracke glaubte zu wissen, dass er «sehr viel ausge-
schweift» wäre und er «ein verfluchtes Höllenkind gewesen» sei10. Im Hallenser 
Ratskeller erkundigte er sich über akademische Wanderungen, plante er doch 
eine akademische Reise nach Paris und wollte abends jeweils ein Kloster zur ko-
stenlosen Übernachtung aufsuchen. Weiter heißt es bei Genzmer:

Endlich verkaufte er alle seine Bücher und Sachen [wohl auch seine Studentenklei-
dung], schaffte sich für das daraus gelöste Geld gute Reisekleidung einen capuziner-
grauen saubern Rock, ein paar gute Stiefel und einige weiße Wäsche […] an. Aber in 

5 L. Götze, Geschichte des Gymnasiums zu Stendal von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart, Stendal, 
Franzen und Große, 1865, p. 225. – «Einen ausgesprochen schlechten Ruf hatten diese Fried-
richstadt-Kurrenden, wofür es viele schriftliche Beweise in den Berliner Archiven gibt. So gin-
gen zahlreiche Anzeigen ein. “Mit Knütteln bewaffnet, sangen die Burschen auf den Straßen 
und verübten dabei allerhand Leichtfertigkeit und groben Unfug. Wer sie zurechtwies, wurde 
mit Schlägen bedroht.”», H. Fliegel, Schulchöre in Alt-Berlin, cit., p. 2.

6 Br. IV, Nr. 104, p. 168; Uden.

7 R.-T. Speler, Vivat Academia, vivant Professores. Hallisches Studentenleben im 18. Jahrhundert, Hal-
le, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Zentrale Kustodie und Universitätsmuseum, 
2011, p. 23.

8 Br. IV, Nr. 104, p. 168; Uden.

9 Br. IV, Nr. 106, p. 173; Genzmer an Ballenstedt.

10 Br. IV, Nr. 113, p. 195; Dracke an L. Usteri [?].
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keinem Kloster wollte man ihn beherbergen; weil er nicht arm, sondern gar zu gut 
gekleidet wäre, [...]11.

Nun auf Wirtshäuser angewiesen, ging Winckelmann das Geld bereits in Frank-
furt aus und er kehrte «blutarm nach Halle zurück»12. Es war eine erste, wenn-
gleich negativ besetzte Erfahrung mit bürgerlicher Kleidung, die ihn eigentlich 
aus seiner sozialen Uniformität befreien sollte. Er dürfte begriffen haben, dass 
ein Wechsel der Kleidung besser bedacht werden muss.

Nach dem Intermezzo als Hauslehrer in Osterburg und dem knappen Jenen-
ser Studienjahr, das ihn finanziell ausbrannte, fand er wieder eine Hauslehrer-
Stelle in Hadmersleben. Nach Berichten von Zeitgenossen war der Andrang auf 
Haus- oder Hoflehrer-Stellen in dieser Gegend so stark, dass manche aus Not 
sogar umsonst unterrichteten13. Die Bezahlung dürfte entsprechend schlecht ge-
wesen sein. Friedrich Eberhard Boysen (1720-1800) berichtete über das Zusam-
mentreffen mit Winckelmann im August 1743: «Er war aber so schlecht beklei-
det, und von einem alten Kummer dergestalt entstellt, dass ich ihn kaum noch 
kannte; [...] Das Aeußere dieses Mannes nahm mich wenig für ihn ein [...].»14 Und 
an anderer Stelle: «Er war sehr mittelmäßig groß, schlecht gekleidet und trug da-
mals sein rares und unansehnliches Haar». Die Hadmerslebener Zeit verlief in 
der Tat nicht ohne Probleme, auch wegen Zerwürfnissen mit der Hausherrin15.

Immerhin empfahl Boysen Winckelmann wegen seiner guten Griechisch- 
und Geschichtskenntnisse als Nachfolger für sein Konrektorat in Seehau-
sen, eine für ihn erste Anstellung im preußischen Staat. Eine neue ständische 
Zwangskleidung prägte sichtbar seine äußere Erscheinung, die des Lehrers, an-
geglichen der schwarzen Pastorenkleidung, die die Standesgrenzen erneut ze-
mentierte16. Diese Kleidung ist für ihn verbindlich in der Stadt Seehausen, nicht 
aber außerhalb. So beginnt bald ein neues Rollenspiel. Er möchte nicht in seiner 
Uniform bittstellig werden bei der Suche nach Büchern, sondern in bürgerli-

11 Br. IV, Nr. 106, p. 174; Genzmer an Ballenstedt.

12 Ebd. Zu dieser Reise gibt es noch eine weitere, leicht abweichende Version bei Uden (Br. IV, 
Nr. 104, p. 168), der berichtet, er sei von einem katholischen Kloster zum anderen gegangen 
und gab vor, die Konfession ändern zu wollen, musste aber wegen der anrückenden französi-
schen Armee umkehren.

13 H. Schiffler, R. Winkeler, Tausend Jahre Schule: Eine Kulturgeschichte des Lernens in Bildern, Stutt-
gart, Belser, 1985, p. 94.

14 Br. IV, Nr. 108, p. 177; Boysen.

15 Zu Winckelmanns Hauslehrer-Dasein s. Agnes und Max Kunze, “Hauslehrer- und Konrekto-
renjahre”, in: Winckelmann Handbuch. Leben, Werk, Wirkung, hrsg. von Martin Disselkamp und 
Fausto Testa, Stuttgart, Metzler, 2017, pp. 9-12.

16 Lehrern war es verboten, prächtige Kleider zur Schau zu tragen, da ihnen ihr mit der Schule 
verbundenes Amt jegliche Auffälligkeit verbot, U. Walz, Eselsarbeit für Zeisigfutter. Die Geschichte 
des Lehrers, Frankfurt, Athenäum,1988, p. 49; vgl. auch E. Fooken, Die geistliche Schulaufsicht und 
ihre Kritiker im 18. Jahrhundert, Wiesbaden-Dotzheim, Deutscher Fachschriften-Verlag, 1967.
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cher Kleidung Zugang finden in den Bibliotheken der Adelshäuser der Gegend, 
um am geistigen Leben derjenigen teilzuhaben, die Bücher besitzen. Es beginnt 
eine obsessive Suche nach Büchern und Bibliotheken, die ihn umtriebig mach-
ten. Boysen, inzwischen im klerikalen Dienst aufgestiegen, meinte dazu voller 
Unverständnis, Winckelmann habe statt den Schuldienst auszufüllen oder sei-
ne Reden und Disputationen auszuarbeiten und zu drucken, einen «guten Teil 
seiner Zeit mit Reisen zugebracht»17. Er besuchte die Bibliotheken des Adels der 
Umgebung, auch die in Magdeburg, Halle oder Leipzig. Zugang eröffnete sich 
ihm durch sein gutes Auftreten in entsprechender bürgerlicher Kleidung. Da-
für reiste er fast jedes Jahr nach Leipzig, um sich farbige Kleider anfertigen zu 
lassen. Einen solchen Kleiderwechsel vollzog auch noch Jahrzehnte später der 
junge Goethe, der, wie er schrieb, in Leipzig sich neu einkleiden musste, um als 
Student modisch und angemessen zu bestehen18. Winckelmann schrieb 1747: Er 
sei dabei, «nach Halle und Leipzig recta abzusegeln. Der HauptEntzweck dieser 
Reiße ist […der] Zutritt in dasige Bibl. welchen ich gedenke zu erhalten, theils 
nachdem ich die benöthigten Kleider machen laßen»19. Im Bewerbungsschrei-
ben an Heinrich von Bünau vom 17. Juli 1748 lautet der eingangs zitierte Halb-
satz vollständig:

Ich habe mein 31. Lebensjahr vollendet. Was meine Kleidung betrifft, so habe ich 
mich, soweit wie möglich, dem Geschmack der jetzigen Zeit angepaßt, allerdings 
nicht einem solchen Leben, wie ich es führe, unter banausischen Menschen. Da ich 
aber schon weiter in die Zukunft blicke, habe ich dafür gesorgt, mir in Leipzig, wo-
hin ich fast jedes Jahr einmal reise, einfache Anzüge in einfachen Farben zu kaufen, 
damit ich mich nicht schämen brauche, wenn ich unter vornehme Leute gehe. Dies 
habe ich für erwähnenswert gehalten, damit Sie nicht zögern bei dem Gedanken, ei-
nen Menschen bei sich aufzunehmen, der sein Aeußeres nach schulmeisterlicher Art 
in schwarze Lappen gehüllt zur Schau trägt, wie es bei meinen Kollegen üblich ist20.

Dieses Auftreten in farbiger Kleidung fiel sogar dem damaligen Seehäuser Rek-
tor Paalzow auf: «Nachdem er nun von seinen hiesigen und anderen Freunden 
Abschied genommen, und sich mit den nötigen Farbkleidern versehen hatte, so 
ging er vergnügt nach Sachsen ab»21, also in jener bürgerlichen Kleidung, die er 
in Sachsen die nächsten Jahre zumindest in der Freizeit tragen sollte. Über die 
vorgeschriebene, das herrschaftliche Abhängigkeitsverhältnis zeigende Klei-
dung im Bibliotheksdienst erwähnt er in seinen Briefen nichts.

17 Br. IV, Nr. 108, p. 178; Boysen.

18 J. W. von Goethe, Autobiographische Schriften, 2. Teil, 6. Buch, in: Goethes Werke, textkrit. durch-
gesehen von Lieselotte Blumenthal und komm. von Erich Trunz, München, 1994 (Hamburger 
Ausgabe), vol. 9, p. 254.

19 Br. I, Nr. 40, p. 67; an Berendis, März 1747; Lettere I, Nr. 38T, p. 132.

20 S. oben Anm. 2.

21 Br. IV, Nr. 111, p. 187, Paalzow.
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Schon nach vier Jahren in Nöthnitz, seit 1752, war Winckelmann entschlos-
sen, seinen Dienst bei Heinrich von Bünau wieder zu beenden und sich auf ein 
Abenteuer einzulassen, das Italien hieß. Fragen auf die noch ungewisse Zukunft 
beschäftigten ihn fortan, auch Kleidungsprobleme, etwa woher gute und preiswer-
te Wäsche für die Übersiedlung nach Italien zu erhalten ist. Seinen Freund Konrad 
Friedrich Uden bat er schon 1752, seine in der Altmark zurückgelassenen Bücher zu 
verkaufen, und zwar für Unterwäsche: «[...] daß noch ein paar Thaler aus meinen 
Büchern möchten gelöset werden. [...]; was es seyn wird, soll mit zu Leinwand zu 
Unterhembden, nemlich selbst gemachte, die man in Sachsen nicht haben kann, 
genommen werden.»22 Da kannte er sich aus, seine Großeltern waren in Stendal 
angesehene Tuchmacher gewesen. Sein Gepäck nach Rom werde aus Wäsche be-
stehen, aus der Altmark, weil sie dort noch billig zu haben ist. Ein Jahr später folg-
te eine weitere Bestellung in der Altmark: «Denn alles Leinen Geräthe ist dort [in 
Rom] theuer. Mit feinen weißen Zeuge und Cannifas [ungebleichter Stoff aus Hanf, 
Halbzeug oder Baumwolle] bin ich hinlänglich versorget. Nur Unterhembden 
brauche ich noch. Ich habe etwas Geld an Herrn Rasbach geschicket»23. 1753, noch 
in Nöthnitz, bat er, weitere Bücher zu verkaufen: «Ich weiß nicht, ob man in sol-
cher kurtzen Frist aus meinen übrigen wenigen Sachen noch ein paar Thälerchen 
herausbringen könnte. Ist es nicht möglich, so bin ich es auch zufrieden.»24 Ober-
bekleidung für Rom anzuschaffen, war er bis zu seiner Abreise zurückhaltend, hoffte 
er doch auf finanzielle Unterstützung durch Pater Rauch oder den Dresdner Hof: 

Von Kleidung und andern Meubles habe ich noch nichts angeschaffet (außer etwas 
Wäsche) weil ich sehen will, wie meine Gelder bey der Ankunfft des Beichtv. ausfallen 
werden. Ich werde mich wohl zu ein braunes Kleid entschließen, welches ich auch in 
Rom tragen kann. Ich wünschte mir vor allen Dingen einen guten Peltz25.

Die finanzielle Zusage kam denn auch: «Mit der nothwenigen Kleidung werde 
ich hier versehen werden.»26 Doch um Wäscheprobleme ging es bis zur Abreise. 
Im letzten erhaltenen Dresdner Brief ging es dann noch um Unterziehstrümpfe, 
die Franke eigentlich für Berendis bestellt hatte: «Hr. Francke hat Dir ein Paar 
Unterzieh-Strümpfe machen laßen, welche ich gebrauche. Sie kosten 14 Gro-
schen, ich bezahle dieselben mit baaren Gelde.»27

Doch ein anderes Problem beschäftigte ihn vor seiner Abreise aus Dresden 
wieder und wieder: Eine Anstellung in Rom wie vorgesehen bei Kardinal Archinto 
verlange das Tragen einer Abate-Tracht, des geistlichen Standeskleides, und damit 

22 Br. I, Nr. 85, p. 115; an Uden, 24. Juni 1752; Lettere I, Nr. 73T, p. 184.

23 Br. I, Nr. 91, p. 126; an Uden, 30. Januar 1753; Lettere I, Nr. 79T, p. 197.

24 Br. I, Nr. 91, p. 127; an Uden, 30. Januar 1753; Lettere I, Nr. 197.

25 Br. I, Nr. 105, p. 159; an Berendis, 19. Dezember 1754; Lettere I, Nr. 92T, p. 230.

26 Br. I, Nr. 114, p. 178; an Berendis, 25. Juli 1755; Lettere I, Nr. 100T, p. 252.

27 Br. I, Nr. 114, p. 181; an Berendis, 25. Juli 1755; Lettere I, Nr. 100T, p. 254.
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die Einbindung in die kirchliche Hierarchie. Man verspürt in den Briefen sein Un-
behagen an dieser erneuten öffentlichen Kennzeichnung zu einer sozial abhängi-
gen Gruppe. Wäre das nicht eine erneute Bindung und fortgesetzte Kontinuität 
von schwarzer Uniformität, nun mit klerikal-katholischer Kennzeichnung? Ge-
genüber seinen Freunden suchte er das Problem zunächst herunterzuspielen. Die 
Tracht bestehe ja nur aus einem schwarzen Herrenrock mit weiß umrandeten 
Beffchen, dem petit collet, sowie der Perücke: «Es sey zwar Gebrauch, daß dieje-
nigen, die bey einem Cardinal in Diensten stünden, schwartz und a petit collet 
giengen: doch solle ich meine Freyheit haben. Jene Tracht aber verbinde mich zu 
keinen Geistlichen Geschäfften; denn die Advocaten in Rom giengen selbst also 
gekleidet.»28 Andere katholische Riten erfuhr er ja bereits in Dresden nach der 
Konversion, die er mit ironischen Bemerkungen zu überspielen suchte: 

Anfänglich da mich einige Ketzer die mich kennen, in der Meße knieen sahen, habe 
ich mich geschämet, allein ich werde dreister. Mein Vater hat, [...] keinen Katholiken 
aus mir machen wollen: er hat mir ein gar zu dünnes empfindliches Knie-Leder ge-
macht, als man haben muß, mit guter grace Catholisch zu knieen. ein Stück von sei-
nem Büffelmäßigen Knie-Riemen hätte er dahin füttern sollen. Im Winter habe ich 
meinen Manchon [Muff] untergeleget: im Sommer werde ich bloß darum ein Paar 
Schlag-Handschuh bey mir führen müssen, um andächtig zu knien. Ich mercke, es 
fehlet mir noch sehr viel zu meiner Seeligkeit29.

In Rom konnte er in der Tat seine persönliche Unabhängigkeit dank des säch-
sischen Stipendiums zunächst bewahren: Von November 1755 bis zum Janu-
ar 1757 blieb er ohne Anstellung und lebte unter den Künstlern, mit Johannes 
Wiedewelt zusammen und bei Anton Raphael Mengs als ständiger Gast. Wir 
erfahren, dass er mit einem grauen schweren Wollmantel, dem Roquelaur (ein 
Radmantel ohne Ärmel)30, im Spätherbst in Rom ankam, einem Mantel, der übri-
gens auch von Infanteristen der preußischen Armee im 18. Jahrhundert getragen 
wurde. Erfreut war er, dass der Roquelaur inzwischen auch unter Künstlern in 
Rom in Mode gekommen war. «Ich bin noch in meiner alten Form und lebe hier 
als ein Artist, das heißt, ich gehe mehrentheils mit meinem grauen Roquelaur 
und in denselben eingehüllt ohne Oberhemde und Degen gehe ich zum Mengs, 
zu Tische, aufs Campidoglio, al Campo Vaccino, alla Villa de’ Medici etc.»31

Hier war ihn ein solcher Mantel für den römischen Winter nützlich. 1758 
schrieb er:

Dieser Winter [...] ist in Rom für uns Deutschen viel empfindlicher als in unserem Va-
terlande, theils wegen plötzlicher Abwechselung der Witterung, theils wegen der un-

28 Br. I, Nr. 95, p. 136; an Berendis, 13. April 1753; Lettere I, Nr. 83T, p. 207.

29 Br. I, Nr. 109, p. 166; an Berendis, 10. März 1755; Lettere I, Nr. 95T, p. 240.

30 Benannt nach dem Herzog von Roquelor unter Ludwig XIV.

31 Br. I, Nr. 122, p. 195; an Berendis, 20. Dezember 1755; Lettere I, Nr. 107T, p. 268.
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gleichen Würkung derselben auf unsere Körper. Die Kleidung die mir in Deutschland 
genugsam war, ist es nicht in Rom, und ich trage 2 Brusttücher von wollenen Zeuge, 
und gehe im Zimmer in Peltz-Stiefeln. Der Kopf sonderlich verlanget viel Wärme und 
ich stecke 3 Mützen eine in die andere32.

Er hatte den schon in Seehausen erworbenen sibirischen Wolfspelz wohl eben-
falls dabei33. Dieser war ihm später im Palazzo Albani noch nützlich, da er freie 
Heizung für seine Wohnung von Albani in dessen Palazzo nicht erhalten hatte34. 
Es ist wohl jener schwere, repräsentativ hervorgehobene rote Mantel, mit dem 
er im Porträt von Anton von Maron dargestellt erscheint35. Das Gemälde von 
Maron entstand nach mehreren Korrekturen nach und nach in den Wintermo-
naten 1767 und 1768 da der Maler in den anderen Jahreszeiten durch Aufträge 
zahlreicher Reisender zu stark beschäftigt war. Er wollte im Bildnis, so Winckel-
mann, gekleidet sein, wie seine Freunde gewöhnt sind, ihn zu sehen, natürlich 
malerisch erhöht durch Marons brillante Maltechnik und eigene Inszenierungs-
ideen, etwa die aus dem Barock stammenden Handgesten oder das von Maron 
drapierte «seidene Tuch», das um seinen Kopf «an statt der Mütze, verlohren ge-
bunden geleget»36 wurde. Diese Maronsche Tuch-Zutat, die bei Künstlern, auch 
bei Gelehrten im Bildnis gern benutzt wurde, um die Privatsphäre zu kennzeich-
nen37, hatte sogleich nach Winckelmanns Tod Kritik erfahren. Das zweifellos 
repräsentativ wirkende Porträt sollte eigentlich seinen bescheidenen Lebensstil 
als Gelehrter wiedergeben, auch der mit rotem Leinen- oder Wollstoff überzo-
gene Pelz, der einen markanten Moment seiner Arbeit im ungeheizten Arbeits-
zimmer unterstreichen sollte. Besonders sorgfältig ausgeführt ist der sichtbare 
Teil des Pelzes, unter dem nur ein kragenloses Hemd zu sehen ist. Carl Ludwig 
Fernow, Heinrich Füssli und andere jedenfalls sahen in diesen Mantel den Hin-
weis auf seine Bescheidenheit38.

Es fällt auf, dass Winckelmanns Körper ganz unter dem schweren Gewand ver-
sinkt, nur Hände und Gesicht wiedergegeben werden. Diese Art Körperverhüllung 
in der Kunst des Barocks hatte Winckelmann allerdings selbst schon in seinen 

32 Br. I, Nr. 202, p. 328; an Berendis, 5. Februar 1758; Lettere I, Nr. 184T, p. 432.

33 Br. IV, Nr. 131 pp. 247-250; Erdmansdorff an Huber 1766.

34 J. R. Füssli, J. H. Füssli, Allgemeine Künstlerlexikon, II, 11, Zürich, 1820, pp. 6090-6112. 

35 Zum Bildnis, s. besonders C. Tutsch, «Man muß mit Ihnen, wie mit seinem Freund, bekannt ge-
worden seyn...». Zum Bildnis Johann Joachim Winckelmanns von Anton von Maron, Mainz, Philipp 
von Zabern, 1995 (Schriften der Winckelmann-Gesellschaft 13); Winckelmann. Moderne Antike, 
hrsg. von Elisabeth Décultot, Martin Dönike, Wolfgang Holler, Claudia Keller, Thorsten Valk 
und Bettina Werche, München, Hirmer Verlag, 2108, Kat.-Nr. 39, p. 204.

36 Br. III, Nr. 836, p. 244; an Muzell-Stosch, 2. April 1767; Lettere III, Nr. 735T, p. 304.

37 Man hängte die Perücke zuhause an den Nagel und trug eine Mütze oder ein Tuch, s. M. von 
Boehm, Die Mode Menschen und Moden im 18. Jahrhundert, München, F. Bruckmann Verlag, 1963, p. 193.

38 J. R. Füssli, J. H. Füssli, Allgemeine Künstlerlexikon, II, 11, cit., pp. 6090-6112.
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Dresdner Schriften scharf verurteilt, eben die schweren Gewänder über fast un-
sichtbaren Körpern, da das Gewicht der Stoffe eine freie Faltenbildung des Gewan-
des sowie die Körperdarstellung verhindere. So entstehen, meinte Winckelmann 
in seiner Schrift über die Grazie, nur «Falten von großem Inhalt», der unter dem 
Gewand verschwundene Körper zeige, dass die «Figur […] öfters nur zum Tragen 
gemachet» sei39. Diese Körperverhüllung sei entstanden, da man unfähig gewesen 
war, einen schönen Körper zu bilden. In diesem Punkt erstaunt sein eigenes Por-
trät. Wie das Maronsche Porträt tradierte Winckelmann selbst oft genug die Welt 
des Spätbarocks. Er bestellte sich von Rom aus barockes Meissner Porzellan oder 
bestand stringent darauf, dass Verlag und Setzer seiner Werke die barocke Fraktur-
Schrift als Zeichen des traditionellen Gelehrten unbedingt beizubehalten haben.

Und doch hat Winckelmann eine ästhetische und zugleich politische Theorie 
für das Verhältnis von Körper und Gewand entwickelt, die unmittelbar nach sei-
nem Tode auf fruchtbaren Boden fiel. Die reine und edle Natürlichkeit der Grie-
chen hatte er bereits in den Gedancken über die Nachahmung Griechischer Wercke in 
Mahlerey und Bildhauer-Kunst 1755 als Vorbild beschrieben, an den ‚griechischen‘ 
Statuen der Dresdner Herkulanerinnen, deren Körper sich unter fließender Ge-
wandung frei bewegen konnte und sichtbar blieb. Seiner Zeit, die dem Körper 
eine pressende, den Körper real und metaphorisch einzwängende Kleidung vor-
schrieb, stellte er die Antike gegenüber: «Nechstdem war der gantze Anzug der 
Griechen so beschaffen, daß er der bildenden Natur nicht den geringsten Zwang 
anthat: Der Wachsthum der schönen Form litte nichts durch die verschiedenen 
Arten und Theile unsers heutigen preßenden und klemmenden Anzuges, son-
derlich am Halse an Hüften u. Schenckeln.»40 Die «preßenden und klemmenden 
Anzüge» seien entstanden, «wo die eitele Pracht der Höfe überhandnahm und 
die Verzärtelung, Faulheit und Knechtschaft der Völker» zunahm, weil man sich 
nicht mehr mit der Antike beschäftigte und die Kenntnis der griechischen Lite-
ratur und Philosophie verloren ging41.

39 J. J. Winckelmann, Von der Grazie in den Werken der Kunst, in: “Bibliothek der schönen Wis-
senschaften und der freyen Künste”, V 1, 1759, p. 20: «In neuern Werken der Kunst scheinet 
man nach Raphaels und dessen bester Schu ̈ler Zeiten, nichtgedacht zu haben, daß die Grazie 
auch an der Kleidung Theil nehmen könne, weil man statt der leichten Gewänder die schweren 
gewählet, die gleichsam wie Verhüllungen der Unfähigkeit, das Schöne zu bilden, anzusehen 
sind: denn die Falten von großem Inhalt überheben den Künstler der von den altengesuchten 
Andeutung der Form des Körpers unter dem Gewande, und eine Figur scheinet öfters nur zum 
Tragen gemachet zu seyn. Bernini und Peter von Cortona sind in großen und schweren Ge-
wändern die Muster ihrer Nachfolger geworden. Wir kleiden uns in leichte Zeuge; aber unsere 
Bilder genießen diesen Vortheil nicht.»

40 J. J. Winckelmann, Gedancken über die Nachahmung Griechischer Wercke in Mahlerey und Bild-
hauer-Kunst, Dresden, 1755, p. 5 (= Dresdner Schriften. Text und Kommentar, hrsg. von Adolf H. 
Borbein, Max Kunze und Axel Rügler, Mainz, Verlag Philipp von Zabern Mainz, 2016, p. 58 
(Schriften und Nachlass Bd. 9,1).

41 J. J. Winckelmann, Reiferen Gedanken über die Nachahmung der Alten in der Zeichnung und in der 
Bildhauerkunst, in: Dresdner Schriften, cit., pp. 157-158.
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Das schöne ästhetische Ideal vom Wechselspiel von Körper und Gewand 
wurde neu erfunden, brach die Stände-Tradition und damit auch die Kleider-
konvention innerhalb der sozialen Eliten auf, so dass im letzten Drittel des 18. 
Jhs. die adlige Standesmode durch eine neue, teilweise an der Antike orientierte 
Mode bürgerlicher Schichten abgelöst wurde. Diese Mode kulminierte zwischen 
1789 und 1815 in der Mode à la grecque in Paris und zwar in der Zeit der Fran-
zösischen Revolution42. Sie breitete sich wie alle Modewellen schnell in Europa 
und auch den USA aus. Sie war keine Wiederholung antiker Kleidung, vielmehr 
eine antikisierende Erfindung, wie sie zunächst in der Malerei vorgeführt und 
dann in die Salonkultur getragen wurde. Sie durchbrach die Körpernormierung 
radikal, vor allem in der Damenmode: Das entsprechende Drapieren von Unter-
kleid, Oberkleid und Mantel wurde zur eigenen Kunst, man trug fließende, den 
Kontur des Körpers betonende Kleidung mit nackten Hals und Armen. Luftige 
Stoffe evozierten die Unbeschwertheit des Südens. Diese Mode wurde zugleich 
zum persönlichen Bekenntnis für die vergangene demokratische Verfassung des 
antiken Athens – so jedenfalls in Frankreich in der Revolutionszeit. Das Modell 
eines solchen antiken Griechenlands verband sich mit der neuen ästhetischen 
Perfektion, von idealer Verbindung von Natürlichkeit und schöner Ästhetik, mit 
der man sich schmücken konnte43. In Deutschland allerdings mischte sich diese 
Modebegeisterung mit Irritationen durch die zur Schau gestellte Nacktheit von 
Körperteilen wie Hals, Nacken und Armen. Als «wollüstig» oder unsittlich wur-
de sie auch von der Kirche empfunden, wie das Journal des Luxus und der Moden, 
April 1801 berichtete44.

Doch zurück zu Winckelmanns römischer Zeit. Das selbstbestimmte Leben 
der ersten römischen Monate kam seiner Gesundheit zugute; bereits nach ei-
nem Vierteljahr schrieb er nach Dresden: «Ich merke auch, daß ich völliger 
werde, denn meine Kleidung wird mir zu eng und platzet.» Als Stipendiat ohne 
Anstellung nahm er sich vor, der «alten Tracht» wegen sich «viel menagieren» 
[sich zu mäßigen], «denn Rom ist nicht so wohlfeil, als man insgemein sagt; und 
der Ausländer wird übertheuert»45, setzte er hinzu. Im Frühjahr 1756 war Som-
merkleidung nötig, rechtzeitig hatte er über Adam Friedrich Oeser in Dresden 
zwei Sommerkleider kommen lassen. Denn diese bürgerliche Kleidung trug er 
auch während der Anstellung bei Kardinal Archinto. Sich als Abate zu kleiden, 
wie es für einen Bediensteten des Kardinals üblich gewesen wäre, diesen Schritt 

42 Dazu ausführlich der Artikel “Mode” von A. Cremer, in: Das 18. Jahrhundert. Lexikon zur Antike-
rezeption in Aufklärung und Klassizismus, hrsg. von J. Jacob, J. Süßmann, Stuttgart, Metzler, 2018, 
pp. 567-579.

43 Ebd., p. 574.

44 Gewissensrüge an teutsche Damen [Rechtfertigung und Verdammung der Damenmode, ausge-
schnittene und durchsichtige Kleider zu tragen, letzteres v.a. durch Papst und Kirche. So wurde 
unter Pius VII. eine Bulle gegen «wollüstige» Kleidung erlassen], pp. 179-182.

45 Br. I Nr. 128, p. 206; an Francke, 29. Januar 1756; Lettere I, Nr. 113T, p. 280.
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konnte er noch etwas hinausschieben, was man versteht, wenn man seine Schil-
derung von römischen Abaten vom Juli 1756 liest:

Die Straßen und Plätze stehen den ganzen Tag voll von Abbaten, die nichts thun, als 
die Vorbeygehenden zu betrachten. Sie stehen zu hunderten da, und sind vielmals 
zerrissen und bloß. Dieses hat mich bewogen, daß ich mich von diesem Haufen auch 
durch meine Kleidung abgesondert habe. Ich habe mir zwey Sommerkleider machen 
lassen: das eine ist von Seide, und ich trage Peruquen, weil meine Haare anfiengen 
auszugehen46.

Die Distinktion gegenüber den Abaten durch Seidenkleider und Perücke47 war 
ihm wichtig genug, sichtbar auf seine in Rom erreichte persönliche Freiheit hin-
zuweisen. Das tat er ebenso gern in seinen Briefen nach Deutschland, wo er auf 
seine herausgehobene Rolle durch Schilderungen der freien und lockeren rö-
mischen Tisch- und unbekümmerten Kleidersitten hinwies: So als Gast bei den 
Kardinälen Passionei, Archinto und Spinelli: «ich [wurde] ihr Tischgenoß, ihre 
Gesellschaft in der Stadt und auf ihren Landhäusern, wo wahre Freyheit wohnte; 
denn beym Passionei speisete man auf dem Lande mit dem Hute auf dem Kopfe, 
in Pantoffeln, in der Schlafmütze, und wie ein jeder wollte»48.

Dass das Abate-Kleid auch ihm nützlich sein konnte, da es auch Gelehrsam-
keit und Wissenschaft verkörpern kann, wurde ihm ein Jahr später, 1758, deut-
lich. Es konnte zur Maske werden, wie sie Giacomo Casanova benutzte. Casanova 
erzählt in seinen Erinnerungen, dass man Verstellungskünstler sein müsse, er 
in Rom deshalb den eleganten Rock gegen das Abate-Kleid eingetauscht hatte. 
Denn man hatte ihm geraten, seine Empfehlungsschreiben besser im beschei-
denen schwarzen Kleid zu überreichen. Dieses Kleid hinderte Casanova dann 
auch nicht, in die galante Welt der Erotik, auch die der Abaten, einzutauchen. Es 
schützte durch seine Unauffälligkeit, auch vor gesellschaftlichen Sanktionen49.

Winckelmann trug das Abate-Kleid seit Oktober 1758, doch nicht ohne seinen 
Briefpartnern in Deutschland auf die Unterschiede hinzuweisen, die ihn von den 
‚gewöhnlichen‘ Abaten unterscheiden werden: Seine Kleidung werde nur aus 
«eine[m] über eine schwartze Binde geschlagenen blauen Streifen mit einem 
weißen Rändgen und einen seidenen Mantel nur so lang wie der Rock. Unter-

46 Br. I, Nr. 152, p. 237; an Francke, wahrscheinlich 7. Juli 1756; Lettere I, Nr. 133T, p. 314.

47 Winckelmann hatte natürlich seinen eigenen Perückenmacher in Rom: «Gegen Ihre Rück-
kunft schlage ich Ihnen meinen Perükenmacher vor, um von einem hübschen und sehr wohl-
gemachten Menschen bedienet zu werden, und meine Wäscherin.“ Br. II, Nr. 385, p. 116; an L. 
Usteri, 6. Februar 1761; Lettere II, Nr. 359T, p. 182.

48 Br. III, Nr. 764, p. 168; an Genzmer, 10. März 1766; Lettere III, Nr. 675T, p. 218. Und er fuhr 
fort: «Die Wahrheit war, außer der Religion, allezeit mein Schutz, und ich habe niemals ein 
Wort im Munde ersterben lassen; man bequemte sich nach meiner Heftigkeit im Reden und 
Richten, und itzo ist man es gewohnt zu hören, was ich gedenke.»

49 So ausführlich bei K. Schneider, Natur – Körper – Kleider – Spiel. Johann Joachim Winckelmann, 
cit., p. 125.
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kleid ist von Sammt» bestehen50. Der «blau[e] Streifen» war übrigens aus der ele-
ganteren französischen Abate-Tracht übernommen. Dies hob ihn, meinte er, von 
der klerikalen Allgemeinheit ab. Auch verweigerte er die Tonsur, trotz finanzieller 
Nachteile. Bei Muzell-Stosch bestellte er sich dazu ein Jahr später aus London ei-
nen großen Strohhut, den er mit schwarzer Seide überziehen ließ: «Ich wünschte 
einen Stroh-Hut zu haben weil mir die Hitze ohne Hut den Kopf einnimmt. Hier 
sind sie schlecht und theuer. Ich wollte mir denselben hier mit Seide überziehen 
laßen, das heißt schwarz, um ihn beständig zu tragen auf der Gaße. Also muß es 
keiner von den allerfeinsten und theuersten seyn.»51 Im Triestiner Nachlass fand 
man allerdings nur einen schwarzen Reisehut mit Filz gefüttert52.

Ein Grund für das Abate-Kleid war seine geplante erste Neapelreise 1758, 
und zwar aus finanziellen Überlegungen. Er hatte Empfehlungsschreiben für 
den Hof in Portici erhalten, hoffte dort vorgelassen zu werden: «Gegen die Reise 
nach Neapel werde ich mich als Abbate kleiden, aus keiner andern Ursach, als die 
Kosten an diesem schimmernden Hofe, in Kleidung zu ersparen.»53 Zudem war 
das klerikale Kostüm für seine Absicht, bei den Augustiner-Mönchen kostenlos 
zu übernachten, durchaus sinnvoll. Für die Reise und den Neapelaufenthalt aber 
legte er dennoch auf gute Kleidung Wert und kaufte gleich drei verschiedene 
Kleiderstücke: «Itzo habe ich mir ein Campagne-Kleid, einen Caffe-Braunen 
Drap d’Abbeville Rock mit güldenen Brandebourgs54 und ein Reise-Kleid von 
Englischem Mollettone [weicher Vlies] machen laßen zur Reise nach Neapel.»55 
Diese vornehme Ausstattung war ihm wichtig, um von der neapolitanischen Ge-
sellschaft und den Gelehrten akzeptiert zu werden, hoffte er doch auf eine Stelle 
für die Grabungen in Herkulaneum und Pompeji: «Auf diese Reise ist ein Theil 
meines künftigen Glücks gebauet, (...) Das Vergnügen ein so wolüstiges Land 
zu genießen wird sehr gemindert durch die große Behutsamkeit die ich nöthig 
habe, meine Person wohl vorzustellen.»56 Er blieb einige Tage in Neapel, bevor 
er zum Hof nach Portici fuhr. Wie er dann am Hof erschien, wissen wir nicht 
genau, jedenfalls war er stolz auf seinen Auftritt: «Ueber mein Betragen habe 
ich Ursach zufrieden zu seyn und ich habe aller Menschen Beyfall erlanget, und 
wenn der König von mir geredet, hat er mir allezeit den Titel eines Freyherrn 
gegeben: il Sig. Barone Sassone.»57 Der Kleiderwechsel geht hier sichtlich zusam-

50 Br. I, Nr. 202, p. 329; an Berendis, 5. Februar 1758; Lettere I, Nr. 184T, p. 428.

51 Br. II, Nr. 274, p. 4; an Muzell-Stosch, 9. Juni 1759; Lettere II, Nr. 258T, p. 40.

52 Mordakte Winckelmann [...], übersetzt und kommentiert von Heinrich Alexander Stoll, Berlin, 
Akademie-Verlag, 1965, p. 151.

53 Br. I, Nr. 191, p. 306; an Lochmann, 18. September 1757.

54 Ein mehr oder weniger raffinierter knotenförmiger Übergang zwischen den Knöpfen.

55 Br. I, Nr. 202, p. 329; an Berendis, 5. Februar 1758; Lettere I, Nr. 184T, p. 428.

56 Ebd.

57 Br. I, Nr. 215, p. 364; an Berendis, [15.] Mai 1758; Lettere I, Nr. 199T, pp. 468-469.



173zivile uniform und bürgerliche kleidung

men mit einem bewussten wie gekonnten Rollenspiel wie bei Casanova, denn 
im gleichen Brief an Berendis heißt es weiter:

Mit dem Aufseher des Musei, dem Vertrauten der Königin, der ein großer Betrüger 
und Ertz-Ignorant ist, und schon ehe ich gekommen bin, Anschläge wieder mich ge-
macht, spielte ich die Figur eines Einfältigen, mit den Gelehrten habe ich den Beschei-
denen und mit dem Minister des Königs, dem March. Tanucci, einem gelehrten und 
stolzen Mann, habe ich den wahrhaften und geraden gemacht58.

Diese virtuose Beherrschung verschiedener Rollen, im Auftreten wie in der Klei-
dung, kündigte Winckelmann bereits ein Jahr zuvor in einem Brief an Stosch an: 
«Ich habe bisher den Einfältigen und Stillen im Volk gespielet, und ich merke, 
daß man in Rom mit dieser Person verliehret. Von nun an werde ich den Pelz 
umwenden.»59

In Rom blieb es dann in den folgenden Jahren beim Abate-Kleid. Er erinnerte 
indes seine deutschen Freunde öfters daran, dass er ja eigentlich nicht an die-
sen «kurzen Mantel und Kragen» gebunden sei. «Denn ich bin der Kirche nicht 
geweihet, genieße auch nichts von derselben; ja um meine Freyheit zu behaup-
ten, habe ich freywillig der Stelle bey der Vaticanischen Bibliothec entsaget, [...]» 
liest man in einem Brief von 176760 (was so allerdings nicht stimmt). Gern führte 
er seinen Briefempfängern vor, «daß ich auf dem Lande in gefärbten Kleidern 
mit Gold besetzt gehe, und mit einer schwarzen Binde; es fehlet alsdenn nichts 
als der Degen.»61 Außerhalb Roms war er also weitgehend der strengen Kenn-
zeichnung entbunden und trug 1768 auch den Degen62. Er bestellte sich 1759 
aus Deutschland «ein schlichtes weißliches Herbst-Kleidgen […], um nach den 
heißen Monaten etwas herum laufen zu können.»63 Einmal, in der extra muros 
gelegenen Villa Albani, war ihm seine bürgerliche Kleidung peinlich, als Kardi-
nal Albani mit dem Papst in der Villa plötzlich vor ihm stand und er vertieft in 
ein Buch eines profanen Schriftstellers war, über den sich ein Disput entspann: 
«Ich wohnete draußen, und war farbigt gekleidet, wie man pfleget, und suchete 
unter dem Portico eine Stelle in des Nonnii Dionysiacis. Siehe da kam der Pabst, 

58 Br. I, Nr. 215, pp. 364-365; an Berendis, [15.] Mai 1758; ; Lettere I, Nr. 199T, p. 469; vgl. dazu 
auch K. Schneider, Natur – Körper – Kleider – Spiel. Johann Joachim Winckelmann, cit., pp. 130-131.

59 Br. I, Nr. 192, p. 307; an Stosch, Anfang Oktober 1757; Lettere I, Nr. 172T, p. 401.

60 Br. III, Nr. 898, p. 306; an Minister von Münchhausen, 15. August 1767; Lettere III, Nr. 788T, 
p. 375.

61 Br. III, Nr. 764, p. 170; an Genzmer, 10. März 1766; Lettere III, Nr. 675T, p. 220.

62 Br. III, Nr. 949, p. 383; an Muzell-Stosch, 12. April 1766; Lettere III, Nr. 676T, p. 222: «Sie wer-
den mich, wie Sie sich vorstellen können, mit einem Degen an der Seite sehen.»

63 Br. II, Nr. 289, p. 16; an Muzell-Stosch, 4. August 1759; Lettere II, Nr. 269T, p. 54.
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mein Herr unten an dem neuen Gebäude, und ich vergaß so gar die genuflession 
zu machen.»64

Sich in Seidenkleidern und Perücke, also in der anerkannten normierten 
Mode eines gesellschaftlich Unabhängigen zu zeigen, war ihm wichtig, soweit 
diese Grenzüberschreitung es zuließ. Wir wissen immerhin über seine Klei-
dung aus den Quellen und dem Nachlassverzeichnis in Triest Näheres. Winckel-
mann legte keinen Wert auf aktuelle Modetrends, etwa die meist blauen Röcke 
der Engländer und vermied modische Exzesse, die seine ‚Schüler‘ durchaus aus-
lebten. Etwa der junge Leonard Usteri, der über Monate bei ihm in Rom weilte. 
Modevernarrt, mit weit abstehenden, den weiblichen Reifrock nahekommen-
den bestickten Rock, stolzierte Usteri mit Winckelmann umher, so dass der De-
gen fast horizontal auf dem Rock lag. Überhaupt fiel der junge Usteri durch sei-
ne Putzsucht auf, mit seiner goldbestickten Weste und der Pariser Pomenade in 
den Perückenlocken. Der eher konservativ geprägte Freund Hans Heinrich Füßli 
spottete über ihn, er solle sich doch gleich den weiblichen Reifrock anlegen «und 
selbst ein Weib zu werden». Diese spätbarocken Modeexzesse, die sich durch 
Korsagen, Reifröcke oder besonders überformte Perücken auszeichneten, gin-
gen ohnehin gerade zu Ende. Die Kleidung begann sich in der Winckelmann-
Zeit zu verändern, sehr bald nach seinem Tode sogar radikal. Orientierte sich 
die 1. Hälfte des 18. Jhs. an der adligen Standesmode, so war nun eine Tendenz 
zu schlichten bürgerlichen Kleidern zu bemerken. Noch aber trugen modebe-
wusste Männer reich bestickte Röcke und Westen, wertvolle Spitzen und breite 
verzierte Manchetten, auch als Kennzeichen ihres Standes. Die allmählich enger 
werdenden Kniehosen, der Rock mit faltenreichen Rockstößen, die schräg von 
der Taille abstanden, die kostbare mit Gold- und Silberfäden verzierte Weste, 
Hemden mit Spitzenjabots (Casanova trug Spitzenhemden für je 50 Louisdors), 
die langen Spitzenmanchetten gehörten dazu ebenso wie kostbare Haarnetze 
für die Perücken, Degen und Uhren. Diese Männermode war Winckelmann zu 
aufwendig und vor allem zu teuer. Da wechselte er wie am Hof von Portici lieber 
in seine Abate-Uniform. Sein Äußeres blieb «ohne Künsteley». Das nach dem 
Mord in Triest verfasste Reiseinventar65 hielt alle seine Kleidungsstücke fest, 
auch die, mit denen er sich am Wiener Hof vorstellte, ja auch die Wäsche ist pe-
nibel aufgelistet. So gewinnt man den Eindruck einer guten bis sparsamen Aus-
stattung: Höher im Preis geschätzt war nur ein «neuer» zimtfarbiger (die Farbe 
lag im Trend der Zeit) Rock, die Weste mit Knöpfen aus Goldfäden und Hose, 
zusammen auf 90 Louisdors geschätzt, offenbar seine Kleidungsstücke für die 
Höfe. Ferner fand man nur einen gebrauchten Rock, eine schwarze Seidenwe-
ste, auf 16 Louisdors geschätzt, dazu passende zimtfarbige, braune und schwarze 
Strümpfe, Manchettenhemden und Kragen aus Florentiner Seide und natürlich 
einen Degen und Degengürtel aus gelben Leder. Zu seiner Ausstattung gehörte 

64 Br. III, Nr. 723, p. 116; an Schlabbrendorf, 9. August 1765; Lettere III, Nr. 640T, p. 163.

65 Mordakte Winckelmann, cit., pp. 147-151.
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der übliche Gürtel, Schuhschnallen, eine goldene Uhr, Perücke und Haarnetz aus 
schwarzer Seide – er trug also eine Beutelperücke – sowie sechs Baretts und ei-
nen alten Hut und Reisehut sowie je ein Paar gebrauchte Stiefel und Pantoffeln. 
Es ist doch eher eine bescheidene Ausstattung.

Es war ein erstaunlicher Lebensweg, der vom Kurrendeknaben in seiner 
ärmlichen Uniform zu dem «ohne Künsteley» gekleideten, berühmten wie ge-
schätzten Gelehrten führte, der vor der Kaiserin Maria Theresia in Wien stand, 
um wertvolle Erinnerungsmedaillen zu empfangen, die nur Wochen später in 
Triest mit seiner Ermordung in Verbindung gebracht wurden. Er erlernte den 
Kleiderwechsel als ein notwendiges Rollenspiel in der starren, durch Adelsstän-
de und Kirche geprägten Gesellschaftsstruktur. Die uniforme, die soziale Abhän-
gigkeit markierende Kleidung begleitete ihn zwar von Stendal bis Rom, was ihn 
nicht hinderte, außerhalb der Orte durch bürgerliche Kleidung selbstbestimmt 
seine Vorstellung zu leben, die auf Respekt geistiger Fähigkeiten und Anerken-
nung seiner Leistungen gegründet war. Am Beispiel der Griechen entwickelte 
er eine neue ästhetische Orientierung in der Mode, die nach seinem Tode den 
Geschmack in Europa revolutionierte und auf den Höhepunkt des Klassizismus 
hinführte. Er war Zeit seines Lebens der damals in Berlin titulierte «homo vagus 
et inconstans», ein Grenzgänger, der von sich schrieb: «Man muß die gemeine 
Bahn verlaßen, sich zu erheben.»66

Abkürzungen

Br. = 	 J. J. Winckelmann, Briefe I–IV, in Verbindung mit Hans Diepolder hrsg.
	 von Walther Rehm, Berlin, W. de Gruyter, 1952–1957.

Lettere = 	 J. J. Winckelmann, Lettere. Edizione italiana completa, a cura di Maria 
Fancelli e Joselita Raspi Serra, coordinamento scientifico di Fabrizio 
Cambi, vol. I-III, Roma, Istituto Italiano di Studi Germanici, 2016.

66 Br. I, Nr. 88, p. 119; an Berendis, 6. Januar 1753; Lettere, Nr. 76T, p. 188.




